
Predigt am 3. Advent, dem   2000 in der Kirchengemeinde Marzahn/Nord über Jesaja 40,1-11

Liebe Gemeinde,

mehr als 2500 Jahre gehen wir jetzt in der Geschichte zurück, wenn wir nun auf die folgenden 
Worte aus dem Buch des Propheten Jesaja hören. Wir werden von politischen Alltagserfahrungen 
hören und wie sie im Glauben gedeutet wurden. Und wir werden von Gefühlen angesteckt, die so 
ganz in unsere adventliche Zeit passen. - Der Grund, warum dieser Text für diese Zeit ausgesucht 
wurde:

Tröstet, tröstet mein Volk!, spricht euer Gott. 
Redet mit Jerusalem freundlich und predigt ihr, 
dass ihre Knechtschaft ein Ende hat, 
dass ihre Schuld vergeben ist; 
denn sie hat die volle Strafe empfangen 
von der Hand des HERRN für alle ihre Sünden. 

Es ruft eine Stimme: In der Wüste bereitet dem HERRN den Weg, 
macht in der Steppe eine ebene Bahn unserm Gott! 
Alle Täler sollen erhöht werden, 
und alle Berge und Hügel sollen erniedrigt werden, 
und was uneben ist, soll gerade, 
und was hügelig ist, soll eben werden; 
denn die Herrlichkeit des HERRN soll offenbart werden, 
und alles Fleisch miteinander wird es sehen; 
denn des HERRN Mund hat’s geredet. 

Es spricht eine Stimme: Predige!, 
und ich sprach: Was soll ich predigen? 
Alles Fleisch ist Gras, und alle seine Pracht1 
ist wie eine Blume auf dem Felde. 
Das Gras verdorrt, die Blume verwelkt; 
denn des HERRN Odem bläst darein. 
Ja, Gras ist das Volk! 

Das Gras verdorrt, die Blume verwelkt, 
aber das Wort unseres Gottes bleibt ewiglich. 

Zion, du Freudenbotin, steig auf einen hohen Berg; 
Jerusalem, du Freudenbotin, erhebe deine Stimme mit Macht; 
erhebe sie und fürchte dich nicht! 
Sage den Städten Judas: Siehe, da ist euer Gott; 
siehe, da ist Gott der HERR! Er kommt gewaltig, 
und sein Arm wird herrschen. 
Siehe, was er gewann, ist bei ihm, 
und was er sich erwarb, geht vor ihm her. 

Er wird seine Herde weiden wie ein Hirte. 
Er wird die Lämmer in seinen Arm sammeln 

1 In der  Übersetzung von 2017 steht hier statt Pracht „Güte“



und an seinem Busen2 tragen 
und die Mutterschafe führen.3 

Der Prophet redet zu Menschen, die sich unter dem Besuch eines antiken Herrschers etwas 
vorstellen können, denn sie hatten es erlebt:  den Krieg, die Eroberung der Heimatstadt, die 
Verschleppung der Bevölkerung zur Fronarbeit ins fremde Land  und dann bei der Ankunft dort die 
Siegesparade des fremden Herrschers, die geschmückte fremde Hauptstadt, die jubelnden Menschen
und sie selbst – zerlumpt und zerschlagen im Siegeszug als Zurschaustellung der Beute. Siegestore 
wurden aus solchen Anlässen für die Hauptstadt gebaut, durch die der Zug der Soldaten und 
Gefangenen hindurch zog und die immer an den großartigen Sieg erinnern sollten, wie unser 
Brandenburger Tor4 „Macht hoch die Tür, die Tor macht weit, es kommt der Herr, der siegreiche 
König,“ sagen die Menschen auf den Straßen. 

Dabei dachten die Kriegsgefangenen an eine andere Art Festzug, dann nämlich, wenn ein neu 
gewählter König in seine Hauptstadt einzog, um sie in Besitz zu nehmen, sozusagen an eine Parade 
in Friedenszeiten. Auch das hatten sie schon erlebt – wie alle Menschen die Stadt feierlich 
geschmückt hatten, um dem neuen Herrscher zu huldigen. Nicht nur in der Hauptstadt gab es das, 
sondern jeder Besuch des Königs in einer Stadt seines Landes, war so ein Ereignis. Da wurde sich 
lange drauf vorbereitet und, wenn er dann kam, wurde ein großes Fest gefeiert. 

Nun, das ist nicht nur Geschichte. Ähnliches kennen wir ja auch, wenn hohe Politiker im Lande 
herumreisen und reisten. Israel hat das in jenen Jahren erlebt in der Form einer Pracht, wie sie in 
solchen antiken Großreichen  damals üblich war und wir es aus Filmen kennen. 

Diese Erfahrung und diese Bilder, die diese Erfahrungen in den Menschen hinterließen, deutet der 
Prophet nun um und beschreibt damit Gott. Gott ist für ihn der mächtigste Herrscher, den man sich 
denken kann. Entsprechend ist er auch mit einem Glanz umgeben und mit einer Macht, wie man sie 
sich nur vorstellen kann. Das ist nicht der „liebe Gott“ auf einer Wolke sitzend. Das ist ein 
Herrscher, vor dem die Welt erzittert. Er ist umgeben von „Sicherheitspersonal“ – würden wir heute 
sagen, so dass an ihn für den  normal Sterblichen kein Herankommen ist. Unnahbar ist er und 
darum tödlich für den, der sich ihm entgegenstellt oder entgegentritt. Nur aus der Ferne, hinter den 
Absperrungen kann man einen solchen Herrscher sehen und bewundern.

Doch dieser Herrscher, sagt der Prophet kommt mit gütiger Absicht. Er lässt seinem Volk eine 
Freudenbotschaft verkünden: Der Frondienst ist zu Ende, denn die Schuld ist bezahlt. Der König ist 
gekommen, um sein Volk vom Frondienst zurück in die Heimat zu bringen. Dieses Mal gehen sie 
nicht als Kriegsgefangene, sondern als Befreite im Siegeszug ihres Herrschers mit. Entsprechend 
fröhlich werden sie zu Hause empfangen.

Damit gab der Prophet dem politischen Ereignis eine Deutung, die mit der tatsächlichen Politik der 
Großmächte damals nichts zu tun hatte. Und doch gab diese Deutung den Verbannten damals 
Hoffnung. Sie wurden dadurch stark, sich für die Rückkehr politisch zu engagieren und sie in die 
Tat umzusetzen. 

Aber Voraussetzung dafür war, dass sie das, was ihnen passiert war, auf Gott bezogen: Sie hatten 
nicht einfach einen Krieg verloren, sondern sie hatten nicht auf die Worte von Gottes Propheten 
gehört und sich auf ihre Waffen und politischen Bündnispartner statt auf Gott verlassen. Darin 
sahen sie ihre Schuld, die sie nun bitter bezahlt hatten.

Nun aber trauten sie Gott zu, dass er einen Neuanfang mit seinem Volk machen würde, dass er 
ihnen vergeben hat und sie nun wie ein Hirte seine Herde wieder nach Hause bringen würde. Wie 
ein Hirt seine Herde – liebevoll, die Kleinen und Schwachen selbst auf seinen Schultern tragend, 
sanft die Belasteten leitend, für Nahrung sorgend und keinen zurücklassend!

2 Die Übersetzung der Luther-Bibel 2017 lautet: die Lämmer trägt er  „im Bausch seines Gewandes“
3 Luther-Bibel 2017
4 https://de.wikipedia.org/wiki/Brandenburger_Tor#Symbolik



So treten zwei weitere Bilder von Gott neben das des gewaltigen Herrschers: der Schuld vergebende
Gläubiger und der Hirte. Güte, Barmherzigkeit, Sanftmut, Fürsorge, Liebe, Trost.

„Tröstet, tröstet mein Volk, spricht euer Gott.“ - so beginnt dieser Text. Aber der Angesprochene, 
der Prophet ist zurückhaltend und ablehnend. „Was oll ich rufen?“ fragt er „Alles Fleisch ist ja Gras
und all seine Pracht wie die Blume des Feldes. Das Gras verdorrt, die Blume verwelkt, wenn der 
Hauch des Herrn darüber weht.“  Und er tut etwas, was er angesichts seines Bildes von Gott gar 
nicht tun dürfte: Er widerspricht Gott: „Nein, das tue ich nicht. Ich rede nicht von Trost und 
Vergebung. Ist ja doch alles zwecklos. Wir Menschen sind ein Nichts vor Gottes Macht und 
Herrlichkeit.“

Und nun antwortet Gott: „Ja, das ist so: Menschen sind wie das Gras, das blüht und verdorrt, aber 
Gottes Wort bleibt in Ewigkeit.“

Das wird hier nicht näher erklärt, erst im 1. Petrusbrief 1,22-25 : Nicht aus vergänglichem Samen, 
sondern aus unvergänglichem sind wir wiedergeboren durch Gottes lebendiges und bleibendes 
Wort.  - Dann wird Jesaja zitiert „alles Fleisch ist wie Gras...“ und betont: „Das ist das Wort, das 
euch als frohe Botschaft verkündet worden ist.“ - Und so wird mit diesem Begriff „Wort Gottes“ die
Erfahrung beschrieben, dass Gott dort, wo wir Vergänglichkeit erleben, einen neuen Anfang 
ermöglicht.

Wir Menschen versuchen heute mit Macht und Verstand und bestem Gewissen die Vergänglichkeit 
abzuschaffen und viel ist uns dabei gelungen. 55 Jahre lang haben wir im Land schon keinen Krieg 
mehr. Solche langen Friedenszeiten gab es nur ganz selten in der Geschichte . In der Forschung und 
Medizin hofft man hinter das Geheimnis des Todes zu kommen und das menschliche leben immer 
mehr zu verlängern. Und immer mehr alte Menschen gibt es tatsächlich.

Und doch trotz dieser Erfolge erfahren wir doch im Alltag  immer mehr die Vergänglichkeit, denn 
die Entwicklung ist so schnell geworden, dass das, was heute modern und der neueste Stand der 
Technik ist, morgen schon veraltet ist und zu Schrott verarbeitet wird. Am besten ist das an den 
Computern zu sehen und der Unterhaltungselektronik. Aber wir erleben es doch auch hautnah. Ich 
erinnere mich an die Diskussionen Anfang der 80er Jahre. Da wurde es sehr beklagt, dass viel zu 
viele Menschen ihren Beruf wechselten und nicht in dem blieben, was sie gelernt hatten. Das wäre 
für den Staat zu teuer, wurde gesagt, denn der müsste ja dann entsprechend mehr Leute in jedem 
Beruf ausbilden, damit dann in jedem Beruf genug Arbeiter wären.

Heute kann einem niemand mehr garantieren, dass wir in dem Beruf, den wir erlernen, auch Arbeit 
kriegen. Die Zeit rennt und wir erleben, dass das, was heute stimmt, morgen schon nicht mehr 
existiert. Haben wir uns gerade an die DM gewöhnt, gibt es den Euro! Haben wir uns gerade in 
Marzahn eingewöhnt, gibt es das schon nicht mehr, sondern einen neuen Großbezirk. Haben wir 
gerade unsere Nachbarn kennengelernt, ziehen sie auch schon wieder fort. Freuen wir uns darüber, 
endlich Arbeit zu haben, folgt dem gleich die nächste Ungewissheit: wie lange? Wird sie 
verlängert? Gibt es noch Fördergelder? Läuft das Geschäft auch im nächsten Jahr noch? Was ist 
überhaupt noch beständig? Auf was ist Verlass?

Eben auf das Wort Gottes, auf Gott! Uns wird dort ein neuer Anfang ermöglicht, wo wir die 
Vergänglichkeit erleben. Darum lasst uns innehalten in der Hektik unserer Zeit – und versuchen, 
einen Hauch der Ewigkeit zu verspüren!

Nach meinem Empfinden ist das am ehesten auf unseren Friedhöfen möglich – bei Beerdigungen, 
von denen wir persönlich betroffen sind, wenn da vor uns der Sarg steht und wo wir die 
Vergänglichkeit unseres menschlichen Lebens so direkt vor Augen haben und dann jene Worte aus 
Gottes Mund hören, die vom Leben reden auch angesichts des Todes, vom Leben in der Ewigkeit, 
von Gottes Macht, uns sterben zu lassen und zu sprechen: „Kehrt zurück, ihr Menschenkinder..., 
denn tausend Jahre sind vor dir wie der gestrige Tag, der gerade vergangen ist.“5

5 Psalm 90,4-6



Wir können einen Hauch der Ewigkeit spüren, wenn wir uns an stürmischen Tagen draußen in den 
Wind stellen und diese Gewalt spüren, die in der Natur liegt und gebändigt ist. Oder wenn wir im 
Stress dieser Tage, keine Zeit zum Essen haben, nur Arbeit – Termindruck – und dann innehalten 
und uns eben die Vergänglichkeit all unseres Tuns bewusst machen. Wie ist doch alles, was wir 
aufbauen, doch nur ein schwaches Kartenhaus, das jeder Zeit zusammenfallen kann. Und doch 
dürfen wir unsere Sorgen Gott anvertrauen, dürfen innehalten: beten, uns zurückziehen, wie Jesus 
es tat, wenn viele Menschen auf ihn einstürmten. Wir dürfen wie er die Einsamkeit suchen und die 
Welt sich selbst überlassen und beten – mit unserem himmlischen Vater über alles reden, was uns 
bewegt.

Ja, und schließlich dürfen wir uns die Zeit nehmen und in seinem Wort lesen und darüber staunen 
und uns wundern: Erst einmal staunen und uns wundern über die Menschen, die uns dort begegnen 
und solche Worte schrieben, wie wir sie heute vor Augen haben. Was uns vielleicht dabei erst 
einmal schwer oder unverständlich erscheint, das wird bei genauem Hinsehen ein Grund, immer 
wieder zu staunen darüber, wie Menschen so reden und schreiben konnten. Und dann spüren wir 
wieder diesen Hauch der Ewigkeit und Majestät Gottes. 

Innehalten und überlegen - was tue ich da in dieser Zeit und in dieser Umwelt - das ist der Weg, das 
zu tun, wozu uns der Prophet auffordert: in der Wüste dem Herrn den Weg zu bahnen, die Täler zu 
füllen und die Berge einzuebnen, um freie Sicht zu bekommen auf Gott in seiner Herrlichkeit, der 
sich uns naht.

Was trennt mich von ihm? Welcher Berg steht zwischen uns, so dass ich ihn nicht sehen kann? 
Welches Tal hindert mich, auf direktem Wege zu ihm zu gehen? Die Angst, in dieser Welt nicht 
bestehen zu können, zu den Verlierern zu gehören? Wie dumm: diese Welt vergeht – ich aber bin 
aus unvergänglichem Samen durch die Taufe wiedergeboren zu ewigem Leben!

Hindert mich die Angst vor dem Tod und vor dem Sterben? Ich werde doch ihm begegnen! Hindert 
mich meine Einsamkeit? Wenn ich sie nur zulasse und nicht überspiele durch die Stimmen aus dem 
Fernseher, dann wird sie mir zur Quelle von Kraft werden. Denn in der Stille ist Gott nahe. Ich bin 
nicht allein. Er ist an meiner Seite. Ich spüre seine Kraft, seine Macht, seine Herrlichkeit und seine 
Liebe, seine Sanftmut und Fürsorge – jeden Tag neu. Er gibt mir die Kraft, die ich brauche, die Zeit,
die Fröhlichkeit – gerade immer so viel, wie nötig ist , um diesen Hauch der Ewigkeit zu spüren! 
Das ist wahr und das schenke ER einem jeden von uns. Amen.


